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SALZBURG (SN). Wohnen wird
in Salzburg in den nächsten
Jahren teurer, sowohl im Miet-
als auch im Eigentumssektor.
Zu diesem Schluss kommt die
Studie „Immo Trends 2007“
des Salzburger Marktfor-
schungsunternehmens Crea-
tive Research in Kooperation
mit den „Salzburger Nach-
richten“.

Dabei wurden ausgewählte
Experten aus den Bereichen
Makler, Banken, Gemeinnüt-
zige, Wirtschaftskammer und
dem Referat für Wohnbauför-
derung von Institutsleiter Mi-
chael Populorum befragt.

Einstimmiger Tenor: Miete
und Kauf werden teurer. Be-
gründet wird das einerseits
durch den eklatanten Mangel
an Bauland, andererseits mit
der hohen Nachfrage bei ei-
nem geringen Angebot.

Allerdings: Die Preise ha-
ben erst das Niveau von 1995
erreicht, gestiegen sind zu-
letzt vor allem die Betriebs-
kosten.

In erster Linie stehen junge
Familien in Salzburg zuneh-
mend vor dem Problem, sich
Wohnen noch leisten zu kön-
nen. Während laut Studie 58
Prozent der befragten Exper-
ten glauben, dass die Kauf-

preise für Garconnieren stag-
nieren werden, erwarten 91
Prozent bei Zweizimmer- und
83 Prozent bei Drei- bis Vier-
zimmerwohnungen, dass die
Preise steigen werden.

Alle (!) Experten waren sich
darin einig, dass Häuser (Ein-
familienhäuser, Doppel- und
Reihenhäuser) künftig teurer
werden.

Für Immobilienexpertin
Elisabeth Rauscher bestätigen
die Studienergebnisse die Ein-
drücke aus ihrem täglichen
Geschäft: „Bei den von Famili-
en besonders gefragten Drei-
bis Vierzimmerwohnungen

haben wir eine Schallmauer
von 300.000 Euro für neue
und 200.000 Euro für ge-
brauchte Wohnungen.“ Hier
endet meist die Finanzierbar-
keit.

Einziger Ausweg ist oft der
Gang an die Peripherie oder
die angrenzenden Orte. Rau-
scher: „Draußen bekomme
ich um 280.000 Euro ein Rei-
henhaus.“ Allerdings tendie-
ren auch hier die meisten
Interessenten aus Gründen
der Wohnbauförderung für
Größen um die 90 Quadrat-
meter. In der Stadt sind selbst
solche kleinen Reihen

Kein Wohnraum für Familien
Für Familien mit zwei
Kindern ist Wohnraum
in Salzburg knapp und
zu teuer. Ihnen bleibt oft
nur die Übersiedlung an
die Peripherie.

häuser meist unerschwing-
lich.

Rauscher: „Beispiel Gneis.
Hier hätten wir Reihenhäuser
bauen können, doch die hät-
ten auf Grund der hohen
Grundpreise 500.000 Euro ge-
kostet. Wer soll denn das noch
zahlen?“

„Einfamilienhäuser in der
Stadt unter 400.000 Euro gibt
es überhaupt nicht“, sagt Rau-
scher. Und wenn, dann nur
mit einem Renovierungsbe-
darf von 100.000 bis 150.000
Euro. Oder es wird das beste-
hende Gebäude abgerissen
und neu, verdichtet gebaut.

Auch wem eine Wohnung ge-
nügt, steht bald vor Proble-
men, denn die Nachfrage
nach Drei- bis Vierzimmer-
wohnungen ist zwar groß, das
Angebot ist aber gering.

„Für Familien mit zwei Kin-
dern in der Stadt gibt es wenig
Möglichkeiten“, resümiert
Rauscher: „Ein gebrauchtes
Reihenhaus bekommt man
selten und dann nicht unter
300.000 Euro. Vierzimmer-
wohnungen sind ebenso
schwer zu finden und kosten
mindestens 200.000 Euro.“ Ei-
ne „Notlösung“ seien die we-
nig beliebten Objekte aus den
sechziger und siebziger Jah-
ren, bei „denen man Abstri-
che machen muss“.

Als Alternative bleibt die
Peripherie, wo ein neues Rei-
henhaus mit 90 Quadratme-
tern ab 245.000 Euro und ei-
nes mit 120 Quadratmetern
ab 280.000 Euro zu haben ist.
Rauscher: „Wichtigstes Krite-
rium ist hier eine gute Ver-
kehrsanbindung, mit der man
schnell in die Stadt kommt.“

Verstärkt weichen viele da-
her in den Mietbereich aus.
Doch Salzburg ist laut Ein-
schätzung der Experten in der
Studie im Gegensatz zu Wien
viel mehr ein Kauf- als ein
Mietmarkt.

Dennoch wird der Mietbe-
reich in Zukunft an Bedeu-
tung gewinnen. Was fehlt,
sind vor allem geförderte
Mietwohnungen, geht aus der
Studie hervor. Hier stoßen so-
wohl private, wie auch ge-
meinnützige Bauträger an die
immer gleichen Grenzen: Es
ist zu wenig Bauland zu geeig-
neten Preisen auf dem Markt.

Für Familien wird finanzierbarer Wohnraum in der Stadt Salzburg knapp. Als Alternative bleibt die Übersied-
lung an den Rand der Stadt oder in die angrenzenden Orte. Bild: SN/RAUSCHER
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Zu wenig
Bauland

SN: Worauf basiert die
Tendenz zu steigenden
Preisen in Salzburg?

Rauscher: Alles steht und
fällt mit den Grundstü-
cken. Wir gehen in guten
Lagen schon auf die 700
Euro pro Quadratmeter
zu. Es ist zu wenig Bau-
land auf dem Markt. Au-
ßerdem sind die Baukos-
ten vom Vorjahr auf heu-
er um sechs Prozent ge-
stiegen. Die Bau-
wirtschaft ist gut ausge-
lastet. Es sind derzeit kei-
ne Professionisten da, die
unbedingt Arbeit brau-
chen und deshalb einen
sehr guten Preis machen.

SN: Wie könnte man das
Baulandproblem ent-
schärfen?

Rauscher: Das ist eine Sa-
che der Politik. Wenn hier
nichts passiert, werden
die Preise weiter steigen.
Zusätzliche Flächen
müssten also mobilisiert
werden, sonst geht auch
der Trend zur Peripherie
ungebremst weiter.

ELISABETH RAUSCHER
Team Rauscher Immobilien

KURZ GEMELDET

REITs
Der Weg für die lange umstritte-
ne Einführung börsenotierter
Immobiliengesellschaften
(REITs) in Deutschland ist frei.
Der Finanzausschuss des Bun-
destags billigte diese Woche
den Gesetzentwurf. Damit kön-
nen die steuerlich geförderten
„Real Estate Investment Trusts“
(REITs) rückwirkend zum 1. Jän-
ner dieses Jahres zugelassen
werden.

Beton
Beton ist der meistverwendete
Baustoff der Welt. Sein breites
Anwendungsspektrum und sei-
ne vielfältigen Einsatzmöglich-
keiten machen ihn beinahe all-
gegenwärtig. Was Beton alles

kann, beschreibt in leicht fassli-
cher Weise eine neue Broschüre
mit dem Titel „Das kleine Buch
vom Beton“. Das Büchlein ist
kostenlos unter www.voeb.com
erhältlich.

Mipim
In der Reportage über die Immo-
bilienmesse Mipim in Cannes
auf der Immobilienseite der SN
am vergangenen Samstag wur-
de angemerkt, dass sowohl die
Republik Österreich als auch die
Stadt Wien nicht offiziell vertre-
ten waren. Die Bundeshaupt-
stadt präsentierte sich aller-
dings im Rahmen der „Vienna
Region“ (Wien, Niederöster-
reich, Burgenland) mit einem ei-
genen Counter.

Wertsteigerung durch Multimedia
Strukturierte Heimverkabelung schafft Mehrwert auch bei Wohnimmobilien

SALZBURG (SN). Nicht nur das
Internet ist allgegenwärtig,
auch multimediale Technolo-
gie hat längst in den Privat-
haushalten Einzug gehalten.
Allein durch die Vision eines
interaktiven Fernsehens wird
sich vieles in den eigenen vier
Wänden auch künftig verän-
dern.

Dementsprechend sind Im-
mobilien bereits auf diese He-
rausforderungen vorzuberei-
ten.

„Wohnimmobilien droht
ein Wertverlust, wenn sie kei-
ne Infrastruktur für Multime-
dia, Breitbandinternet und in-
telligente Haustechnik auf-
weisen“, warnt Martin Reich-
le, Chef des Schweizer
Verkabelungsspezialisten
Reichle & De-Massari: „Eine
strukturierte Wohnungsver-
kabelung nach den Standards
ISO 15018 bzw. EN 50173-4
sollte heute bei Umbauten,
Renovierungen und Neubau-
ten grundsätzlich vorgesehen
werden.“

Der Mehraufwand betrage
nur ein bis 1,5 Prozent der Ge-
samtbaukosten im Vergleich
zu einer herkömmlichen Mi-
nimal-Installation.

Der Bedarf an reibungslos
funktionierender Vernetzung
von Computern, Multimedia-
und Haustechnik im privaten
Lebensumfeld steige rapide,
sagt der Experte. Schon 77
Prozent aller deutschen Haus-
halte haben einen PC. Etwa je-
de vierte Familie hat zwei oder

mehr Rechner im Haushalt
und die meisten sollen unter-
einander bzw. mit dem Inter-
net verbunden werden, weil
man online arbeiten, telefo-
nieren, spielen und Filme an-
schauen will.

68 Prozent der 16- bis 65-
Jährigen in Deutschland ha-
ben einen Zugang zum Inter-
net. In Dänemark, Schweden
und den Niederlanden liegt
die Quote der privaten Com-
puter-Ausstattung bei mehr
als 80 Prozent, in Österreich

und der Schweiz bei 70 Pro-
zent.

„Um die gewünschte Ver-
netzung herzustellen, behel-
fen sich viele Mieter und Woh-
nungsbesitzer noch mit Ver-
längerungskabeln oder Funk-
lösungen“, sagt Reichle: „Aus
Gründen der Daten- und
Übertragungssicherheit, der
Ästhetik und des Unfallschut-
zes ist eine fest installierte,
strukturierte Verkabelung die
weitaus bessere und vor allem
wertsteigernde Lösung.“

Die neuen Angebote der
Provider wie Triple Play (Inter-
net, Fernsehen und Telefon
über Internetprotokoll und ei-
nen Netzzugang) steigern den
Modernisierungsbedarf der
Wohnungsverkabelung und
Hausanschlüsse nochmals.

„Letztlich wird eine durch-
gängige und multifunktional
nutzbare Breitband-Infra-
struktur vom Zugangsnetz bis
zum Wohnzimmer benötigt“,
erklärt Reichle.

Als Lösung bieten sich mo-
dulare Verkabelungssysteme
für den Carrier- und Immobi-
lienmarkt an. Sie können
durchgängig mit Kupfertech-
nologie oder in Kombination
mit Glasfaser und Kunststoff-
Lichtwellenleiter eingesetzt
werden.

Reichle: „Das Homewiring-
system mit der Multimediado-
se ist eine Gesamtlösung für
die strukturierte Wohnungs-
verkabelung. Hierbei können
Hausherren die gewohnten
RJ45- und Koax-Stecker für
die Kupferverkabelung ver-
wenden, die Multimediagerä-
te in ein Breitbandnetzwerk
einbindet.“

Mit einem solchen Home-
wiringsystem könnten ver-
sierte Laien ihr Netzwerk ganz
nach Bedarf einrichten oder
umrüsten, die Bedienung sei
fast so einfach wie das Ein-
stöpseln des Telefonsteckers.
Für „Profis“ gibt es inzwi-
schen hochwertige Polymer-
Optical-Fiber-Systeme.

Eine hochwertige multimediale Verkabelung steigert den Wert einer
Immobilie. Bild: SN/R&M

SALZBURG (SN). Ein japani-
scher Milliardär vermietet vier
seiner Luxusvillen auf Hawaii
zu einem Spottpreis an Fami-
lien mit geringem Einkom-
men. Die Familien sollen für
die möblierten Anwesen im
Villenviertel Kahala in Hono-
lulu monatlich 150 Dollar (112
Euro) Miete zahlen. Der 75-
Jährige Immobilientycoon
Genshiro Kawamoto hatte die
Häuser 2005 zu einem Preis
von zwei bis 3,4 Mill. Dollar
gekauft.

Um den Einzug in die Vil-
len durften sich hawaiiani-

Luxus für 150 Dollar

sche Ureinwohner bewerben,
etwa 3000 Kandidaten melde-
ten sich bereits. Wegen des
großen Interesses kündigte er
an, im April vier weitere Fami-
lien auszuwählen. Er vermiete
die Villen, „weil die Wohlha-
benden den weniger Glückli-
chen helfen können“.

Seit 2002 kaufte Kawamoto
für rund 115 Mill. Dollar 20
Häuser in der Kahala Avenue.
Viele davon stehen leer. Doch
es gibt auch Kritik: Einige
Nachbarn befürchten einen
Wertverlust ihrer eigenen Im-
mobilien.

Milliardär hilft armen Familien


